




Warum kommt

Pius der VI.
nach Wien?

Eine

patridtiſche Betrachtung
von Rautenſtrauch.

Beati qui intelligunt!



 arum kömmt Pius der vI. nach Wien?W So fragen itzt die Einwohner der Kaiſerſtadt

ſich ſelbſt, oder andere, nachdem Seine Ankunft (wel

che manche fur unmoglich, manche fur unnothig,
einige fur unnutz, und noch andere gar fur unſchick—

lich gehalten) nun durch die offentliche Rachricht zur
Gewißheit wurde, daß Er ſich bereits ſeit dem 27 Hor—
nung auf die Reiſe begeben habe.

Die Muthmaſſungen uber dieſe ungewohnliche
Erſcheinung ſind naturlich eben ſo verſchieden, als die
Einſichten derer, welche ſie anſtellen, und es iſt ſich al—

ſo nicht zu wundern, wenn Tauſend und Tauſende ir
ren, und am Ziel ſehr weit vorbey ſchießen.

»Jch wage es, meine Betrachtungen uber dieſen
merkwurdigen Beſuch, ſo beſcheiden als freymuthig,
hier jenen, die ſie leſen und uberdenken wollen, mitzu—
theilen. Vielleicht irr' ich gleichfalls; vielleicht auch
nicht! Jndeſſen kann ich zum Vorſchmack dies verſi—

chern,
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chern, daß meine Meinung von der Meinung des groß
ten Theils ſehr abweichen wird.

Weer kann ſie alle errathen, oder erzahlen, die
verſchiedenen Urtheile und Meinungen, welche uber die—
ſe Begebenheit ſich in den Kopfen des Publikums kreu—

zen? Einige glauben: der groſſe Entwurf, die prote—
ſtantiſchen Kirchen mit der katholiſchen zu vereinigen,

werde aufs neue zur Hand genommen, und durch Jo
ſeph und Sr. Heiligkeit berichtigt werden. An
dere denken, daß wenigſtens die nicht unirte griechiſche
Kirche der unſrigen einverleitt werden wudd. Wieder
andere muthmaſſen, daß die zum Beſten des Staats
und der Kirche abzielenden Toleranzverfugungen Jo—

ſephs ſowohl als die Verminderung und Aufhebung
der Kloſter dem heiligen Vater allzuſehr zu Herzen ge—
he, und noch andere ſcheinen gar zu glauben, daß ei—
ne Art von Furcht, vor dem, was noch kom
men durfte, dieſe Zuſammenkunft veranlaſſe, um
wenigſtens eines oder das andere durch Bitten und
Vorſtellungen abzuwenden, u. ſ. w.

Jene, welche die Beweggrunde Sr Heilig—
keit zu dieſer Reiſe am ſicherſten erforſchen und treffen

wollen, halten ſich an den nunmehr in offentlichen

n

Blattern im Druck erſchieneuen Briefwechſel zwiſchen

Joſeph dem Zweyten, und Pius dem Sech
ſten, uod glauben, der Sache dadurch auf den Grund
zu ſehen.

Wenn ich die gleiche Meinung hegte, ſo wurde

A die



die Bekanntmachung dieſer Betrachtungen uberflußig
ſceyn. Jch glaube vielmehr: Alle irren ſich! und
werde den Beweis daruber aus, dem Jnhalte des be—
kannt gemachten Briefwechſels ſelbſt fuhren.

Die meiſten ſo eben geſchilderten Meinungen des
Publikums ſcheinen zwar, nach dem pabſtlichen Bre—

ve vom 15. December 1781 viele Wahrſcheinlichkeit
zu haben. Warum ſie es nur ſcheinen, wird ſich
beſſer unten aufklaren.

Der Jnhalt deſſelben konzentrirt ſich auf folgende

drey Punkte: 1. Auf das Verleihungsrecht der Bis—
thumer, Abteyen, und Probſteyen, in der oſterreichi—
ſchen Lombardie, welche ſeit geraumer Zeit zwar von
dem pabſtlichen Stuhle ausgeubt, nun aber von Jo
ſeph als ein zur hochſten Gewalt gehoriges Recht
wieder revindicirt worden.

2. Auf die Einziehung und Verwaltung der Gu—
ter des Klerus, welche nach der Meinung Sr. Hei
ligkeit, als geiſtliche Guter, die Gottes ſind, vom
dem Haufen der ubrigen unterſchieden werden muſſen;

und
Z. Auf Verfugungen, deren manche gleich wah—

rend der erſten Regierungszeit Joſephs ergiengen, und
dem heil. Vater vielen Schmerz verurſacht haben ſollen.

Jch getraue mir, alle Leſer zu uberzeugen, daß
Pius der VI. wegen dieſen drey Punkten nicht Urſache
habe, nach Wien zu reiſen, und daß Er folglich, dazu
einen ganz andern Beweggrund haben muſſe; es iſt

alſo nothig, die Quinteſſenz des pabſtl. Breve naher
zu prufen, und obige Punkte zu beantworten.

Der
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Der erſtee Punkt wiederlegt ſich leicht, weil die
Geſchichte der allteſten Zeiten ſchon die Gerichtsbarkeit

der Monarchen uber die Biſchoffe, und mithin auch
das Recht uber die Verleihung ihrer Aemter unwider—
ſprechlich beſtattigt.

Die Majeſtatsrechte ſind heilig; ſie gründen ſich

auf gottliche und naturliche Geſetze, und können, wenn
fie gleich von ein- und andern Regenten vernachlaßigt,

oder gar vergeben worden, durch die Thronfolger, zu
zu jeder Zeit, vindiciit werden. Wer getraut ſich,
dieſen Satz zu laugnen? Es kdmmt alſo nur auf Be—

weiſe an, daß die Regeuten ehedem im Beſitz des
Rechts waren, Bisthumer und Pfrunden zu verleihen,
und dieſe finden wir faſt allenthalben.

Marculf, E. I. Form. 5. ſagt Die Rönitge
vergaben beſtandig die Bisthumer, ſo ſehr
ſich auch die Biſchoffe bemuhten, es zu ver
hindern.

Die durch die Verheerung des Attila am Rhein
zu Grunde gegangenen Bisthumer wurden wieder er—
fetzet, ohne daß man fich deswegen nach Rom
gewendet.

Pratertat, Biſchof von Rouen, wurde abge—
fetzt ohne Anfrage beym Pabſt zu thun. Gregor. Tu—-

ron. L. V. c. 19.
Schon die frankiſchen Konige beriefen die Bi—

ſchoffe zuſammen, wie es ihnen beliebig war, legten
ihnen die Berathſchlagungspunkte vor, und die von
ihnen gemachten Canonen mußten erſt vom dem
Konige beſtattigt werden, wenn ſie einige

A3 Kraft
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Kraft haben ſollten, wie man gleich aus dem Ein
gang der Kirchenverſammlang von Orleans A. 511.
ſieht. Annal. Eccleſiaſt. Francorum. Le Conte ad
a. 511. Hingegen durften die Biſchoffe ohne ko—
niglichen Conſens ſich nicht verſammeln,
und wenn ſie es thaten, wurden ſie von dem Könige

nach Hauſe gewieſen. Jbid. ad a. 644. N. 55.
Die Konige ubten auch die vollkommene Gerichts—

barkeit uber die Biſchoffe, Aebte und andere Geiſtliche
aus, auch wenn es die Rirchen— oder ihre ei
gene Guter betraf. Marculf. Lib. J. Form. 26.

Die Konige nahmen ſich derjenigen an, die da
glaubten, von ihren geiſtlichen Obern Unrecht erlitten
zu haben. Sie ſchutzten dergleichen Perſonen, und
machten, daß die Sache aufs neue unterſucht wurde.
Auch in innern Kloſterangelegenheiten nahm man ſei—

ne Zuflucht zu den Königen. Gregor. Turon. LX.
c. 16.

Die Kaiſer ubten, theils in eigener Perſon, theils
durch ihre Millos die hochſte Gerichtsbarkeit ſelbſt zu
Rom aus. Jn der Sache des Kloſters Farfa iſt von

i.
den kaiſerlichen Miſſis der Ausſpruch gegen den Pabſt

n ſelbſt gefalt worden. Pabſt Gregorius der IV.

Hr
appellirte zwar an den Kaiſer; allein eben dies bewei—at aw J
ſet, daß er ihn als Richter erkannte. Chroni—

J con Farfenſe apud Ducheme, T. J. p. 656. a.
i wif pud Baluzium, Præfat. in Capit. J. XXVI.
All Die Raifer ubten das Recht aus, die

Hcitiren wurde der Raum zu enge werden.

Da

S—
—SJ
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Da alſo die Regenten von jeher im Beſitz der
Gerichtsbarkeit uber Pabſte und Biſchoffe geweſen; da
ſie Bisthumer vergeben, Biſchoffe ein- und abſetzen,
und ſelbſt wider den Pabſt rechtliche Ausſprüche fallen
konnten; da die Majeſtatsrechte keiner Verjahrung un—

terworfen. und von jedem rechtmaßigen Thronfolger zu
allen Zeiten, ſelbſt dann, wenn die Vorfahren ſich deſ—
ſelben begeben hatten, wieder erneuert und befeſtigt wer—

ò3]den konnen; da Jjoſeph zur Zeit nicht einmal alle
Seine Gerechtſame, ſondern nur einen Theil derſelben
vindicirt, und folglich nichts weiter thut, als was er noch
in einem weit ausgedehnterm Verſtande zu thun hinlang

lich berechtigt iſt; wie kann man glauben, daß dieſer

erſte Punkt nur eine entfernte Urſache zur Reiſe Pius
des VI. nach Wien habe geben konnen?

Der zweyte Punkt kann dazu eben ſo wenig
Anlaß geben. Die Guter des Klerus als gottgeweih—
te heilige Gegenftande, oder wohl gar als ein Eigen—
thum Gottes zu betrachten, iſt ein von den Kurialiſten
erſonnener falſcher Grundſatz. Gott braucht, und be—
darf keine zeitlichen Guter. Kaiſer und Pabſt, Bau—

ern und Bettler ſind ſeine Unterthanen; Pallaſte und
Hüutten ſind ein Geſchenk ſeiner Gnade; wir konnen
ihm keine andern Güter zum Geſchenk bringen, als die

geiſtlichen Opfer unſerer Herzen.

Es iſt uberhaupt wunderlich, daß alle Geſchenke
an Provinzen, Stadten, Schloſſern und andern Lande—

reyen, welche Pabſte, Biſchoffe, Pralaturen und Kloſter
von gutherzigen Furſten uud Privatperſonen theils zu
erſchleichen, theils durch geſammelte Summen an ſich
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zu bringen mußten, ſogleich fur Guter der Kirche,
fur unverletzliche heilige Dinge erklart wurden,
da man doch ſtets einen ſo guten zeitlichen Gebrauch
davon machte, und von der Abſicht, in welcher ſie gege—

ben, oder erlangt wurden, ſo ſehr abgewichen iſt.
Alle erleuchtete Manner der vorigen Jahrhunder

te und unſerer Zeiten, ſelbſt alle aufgeklarte Theologen,
ſind der einſtimmitgen Meinung, das das zeitliche
Anſehn der Geiſtlichkeit, und folglich auch ihr Reich—

thum nie zu einer ſolchen Groſſe hatten an wachſen ſol—

len.
Clemangis behauptet: „Aus dem Ueberfluß

„der zeitlichen Dinge ſeyen bey der Geiſtlichkeit Stolz,

„Pracht, Ueppigkeit, und ein granzenloſer
„Geiz enſtanden. Weil nun die ordentlichen Ein—
„künfte nicht hinreichen wollen, um die koſtbare Tafeln,
„Pallaſte, die Menge von Pferden, und Bedienten, die
„man nun als etiquetmaßige zur auſern Wurde der
„Kirchen und dem Anſehen ihrer Diener nothwendige
„Dinge betrachtete, zu unterhalten, habe man auf aus
„ſerordentliche Mittel denken muſſen. Den Aufang hat
„ten die Pabſte gemacht, welche geglaubt, daß ſie an
„Wurde uber Kaiſer und Konige erhaben ſeyen, und

aalſo auch einen glanzerndern Hof haben mußten.
„Daher ſey es gekommen, daß ſie die von den Vatern
„und ihren eigenen Vorfahren ſo ſehr vertheidigte Wahl—

„freyheit der Bisthumer, durch die Reſervationen
„(Vorbehalt der Bisthumer und anderer Benefizien)nun

ſeibſt umgeſtoſſen; daß es dabey nur auf Geld an
„geſehen geweſen, welches daher erhelle, weil von

„dieſer
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„dieſer Zeit an unnutze und unwiſſende Menſchen
„zu dieſem Amte waren befordert worden, wenn ſie

„nur Geld hatten „re.
Das Anſehn der Biſchoöffe und der ubrigen Kle—

riſey hat ſeinen Urſprung von kurzſich:igen und ſchwa—
chen Regenten, die in den alteſten Zeiten lebten. Es

gewann auch dadurch ungemein viel, daß man ihnen
meiſtens die Erziehung der konialichen Prinzen an—
vertraute. Daß ſie dabey den Vortheil der Geiſtlich—
keit nicht außer Acht ließen, iſt leicht zu errathen.

Als die Biſchoöffe der altern Zeiten ſich der Ex
kommunikation unter andern auch zu Behaup-—
tuntg ihrer eiterlen Rechte, Geter u. d. g. be—
dienten, und dieſe an ſich blos geiſtliche Strafe wenig

fruchten wollte; ſo ſuchten ſie durch das Anſehen der Ko—

nige auch Folgen in burgerlichen und politiſchen Dingen

mit derſelben zu verknupfen. Der Konig Childebret
willfahrte ihnen beſonders darinn, und verordnete,
daß derjenige, welcher ſeinen Biſchof nicht
horen, und daruber exkommunizirt werden
wird, nicht allein bey Gott auf ewig ver—
dammt, ſondern auch von dem koniglichen
Pallaſt ganzlich ausggeſchloſſen ſeyn, und noch
darzu ſeine Guter verlieren ſolle. Gregor.
Turon. L. V. e. 14 Die Konige ſahen damals nicht
ein, daß man mit der Zeit dieſe Grundſatze auch auf ſie

anwenden wurde, und ſpitzten auf ſolche Art ſelbſt die
Yfeile, welche ihre Nachtommen einſt treffen ſollten.

Eine andere Quelle des Anſehens der Biſchoffe
waren die groſſen Reichthumer. Die Könige

und
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und das Volk beſtrebten ſich um die Wette, ſie zu be—
reichern.

Um die Schankungen zu erleichtern, wurden die
ſogenannten Precariae erfunden, eine Art von Urkun—
den, vermoge derer man die geſchenkten Guter dem

Schenkenden, gegen einen gewiſſen Zinns, auf
zeitlebens wieder uberließ. Marculf. L. II. Form. j.
Die Gejſtlichen wußten alſo, gegen Verheißungen. himm
liſcher Guter, von den frommen Leichtglaubigen zeit—

liche Guter und Kapitalien in Menge zu erhaſchen,
und, damit ihnen der Fruchtgenuß vom Augenblick der
Schenkung nicht entgehe, ließen ſie ſich ſolche noch o
bendrein ſogleich von Geber verzinſen. die feinſte

Jnduſtrie auf Erden.
Dadurch kam es, daß ſie ofters reicher und mach

tiger wurden, als! die Furſten ſelbſt. Konig Chilpe—
rich klagte ſchon in dieſen Worten daruber: Sehet
unſer Fiskus iſt arm, unſere Reichthuner ſind
in den Handen der Prieſter. Die Biſchoffe
allein regieren; unſere Ehre iſt zu Grunde
gegangen, und den Biſchoffen zu Theil ge
worden. Gregor. Turon. E. IV. c. 46.

Ueberhaupt wurde die romiſche Kanzeley in groſſe

Verlegenheit gerathen, wenn die katholiſchen Regenten

von ihr verlangten, die Schankungsurkunden un
terſuchen zu laſſen, da ſogar die eifrigſten Vertheidiger

der pabſtlichen Rechte wegen den meiſten zweifeln, ob

ſie jemals exiſtirt haben; da von den meiſten nicht ein
mal Originale, ſondern nur ſpat gemachte Abſchriften
vorhanden ſind, und folglich keinen Glauben verdienen,

num



um ſo mehr, weil der Jnhalt der Kopien die Origi—
nale ſelbſt verdachtig macht.

J

Da aber dies gegenwartig der Fall nicht iſt, da
Joſeph nicht uber das ſogenannte Patrimonium
Petri folglich nicht uber die im pabſtlichen Gebiete be—
findlichen Guter der Geiſtlichen, ſondern nur uber jene

in Seinen Staten diſponiren will, damit vom Ue—
berfluß zur Aufnahme der Religion, des Gottesdien—

ſtes und zum beſſern Unterricht des Volkes der erſpries—

liche Gebrauch gemacht werde, ſo verfugt er folglich
abermal nichts anders, als was ihm, vermoge landes—
herrlicher Macht, jeden Augenblick frey ſteht, und was
vielleiht Se. Heiligkeit an gleicher Stelle ebenfalls
thun wurden.

Daß es nothig iſt, die Geiſtlichkeit ſelbſt zu leiten,
und in Zucht und Ordnung zu erhalten, davon iſt die
ganze vernunftige chriſtliche Welt bereits ſeit Jahrhun—
derten uberzeugt. Daß das beſte Mittel, die Kleriſey
in Schranken zu erhalten, dieſes iſt, ihr den Ueberfluß

zu nehmen, und nur das Nothigſte zulaſſen; auch dies
weis man langſt. Daß uber alles, was ſich im Staate
befindet, nichts ausgenommen, vom Regeuten disponirt

werden kann, dies wird dem heiligen Vater wohl be—
kannt ſeyn, denn auch Er iſt Regent, und verordnet,

was Er fur nothig findet. Daß die Geiſtlichen im
Staat, in dem ſie leben, einen eigenen Staat unter ſich
zu formiren keineswegs berechtigt ſind, wird niemand
verneinen, der nur den mindeſten Begriff vom Staats—

recht hat; daß folglich Pius der VI. auch wegen
all' jenem, was wir uber den zweyten Punkt Seines

Breve



Wien zu reiſen, iſt ſonnentlar.
Wir wollen nun unterſuchen, ob der dritte

Punkt, betreffend die Verfugungen, deren viele gleich
wahrend der erſten Regierungszeit Joſephs ergiengen,

(und dergleichen noch mehrere folgen durften) dazu An

laß geben kann.
Um die Sache in das gehoöörige Licht zu ſezen,

ſcch Rhda s ſb ün

Unter dem 24. Murz 1781 ergieng die Verfu—
gung, das alle geiſtliche Ordenshauſer, ohne
Unterſchied, allem nexui pasfivo, folglich aller
Verbindlichkeit und alles Zuſammenhangs
(die alleinigen Confoderationen quoad ſuffra-
gia et preces ausgenommen) tgegen und mit
auswartigen Provinzen, Kloſtern und ſon
ſtigen Ordenshauſern und Vorſtehern 2c.
ganzlich und fur immer entſagen ſollen.

Freylich

555

t
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Freylich gehen dadurch die gewiſſen Ordensfreyheiten

und Exemtiones verlohren; freylich hort dadurch die
fur den Staat nicht allzuvortheilhafte Verbindung der
Ordensgeiſtlichen mit ihren Generalen auf; freylich

werden dadurch die Zufliiſſe nach Rom verſtopft; al—
lem eben dieſe pabſtliche Eremtionen waren ein grau—
licher Mißbrauch, ein grober Eingriff in die Gerecht—
ſame der Regenten, und hatten nie ertheilt werden ſol—

len; eben dieſe kann ein auf Rue Gerichtsbarkeit auf
merkſamer Landesfurſt keineswegs dulden, weil Frey—
heiten zum Nachtheil des Staates immer ungultig
ſind; eben jene weiſe Verfugung ſezt die Biſchdffe in
ihre von Gott erhaltene rechtmaſſige Gewalt wieder
ein, und eben dieſe fremde Gerichtsbarkeit, welche nur
Geld auſſer Land ſchleppte, iſt verwerflich, und mußte
folglich aufgehoben werden. Man hat es bey den Je—
ſuiten geſehen, daß jeder, der ihren Habit trug, auf
pabſtliche Privilegien ſich ſtuzend, (die er, vermoge ei

nes andern Privilegiums, vorzuweiſen nicht ſchuldig
war) ohne den Pfarrer oder denjBiſchoff zu fragen,
uberall Beichthoren, Meßleſen, und auf die Kanzeln ſtei—

gen durfte. Jn den Kloſtern wurden Muſſiganger
und Trunkenbolde eruahrt, ſchadliche Lehren in ihren
Schulwinkeln docirt, und oft die größten Bubenſtucke
zwiſchen den Kloſtermauern ausgeuübt. Wer uber al—
les dieſes naher belehrt werden will, der leſe den heil.
Bernard, dort wird er finden, was fur eine Peſt die
Exemtionen ſind.

Ferner ergieng unter dem 26. Marz 1781 die
allerhochſte Verfugung, daß, da alle von dem

pabſtlichen
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pabſtlichen Stuhlerlaſſende Bullen, und Bre
ven anderweititze Verordnungen einen Be—
zug auf den Statum politieum haben koönnen,

der Jnnhalt derſelben, unnac ſichtlich, vor
deren wirklichen Kundmachung, dem Mo
narchen zur Ertheilung des landesfurſtl. Pla-
citi Regii oder Exequatur allemal vorzuletgen
ſey 2c. Nicht im Traumz wird es jemaud einfallen ĩdn

nen, an dieſer Verordnung das geringſte zu tadeln;
um ſoweniger iſt von dem erleuchteten Pabſt Pius
den VI. zu vermuthen, daß Er dieſe billige Schranken
zwiſchender pabſtl. und der landesherrlichen Jurisdiktion
für die mindeſte Verletzung ſeiner geiſtlichen Macht
auſehen konne eine weltliche Macht aber hat
er ohnehin in den dſterreichiſchen Staaten eben ſo we—
nig, als in andern fremden Landern.

Die Abſchaffung der groſſen unſchickli
chen Zunftfahnen bey der Fronleichnams—
prozeſſion in Wien, welche die Trager, wegen ih—
rer Schwere, ofters zu Kruppeln machten, die Andacht
hinderten, und Anlaß gaben, daß die Zunftgenoſſen vor
und nach dem feyerlichen Umgang fraffen und ſoffen,
ſich dfters gar rauften, und viel Aegerniß verurſachten;
dies kann den heiligen Vater, als einen Beforderer
der aufſerlichen Zucht, wohl am wenigſten geſchmerzt
habeu.

Sollte wohl die Verordnuug, daß man ſich in

ſolchen Fallen, wo geiſtliche Diſpenſationen
erforderlich ſind, nicht mehr unmittelbar
nach Rom, ſondern gerade an die Biſchoffe

jeder
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jeder Dioeces zu deren Erlantjung verwen
den ſolle, zu einem Mißvergnugen Anlaß gegeben ha—

ben? Jch kann es nicht glauben, denn einerſeits wur—

de es um der Sache den rechten Namen zn geben
Eiggeennuz verrathen, anderſeits wurde dadurch

den Gerechtſamen der Biſchoffe, welche, nach dem Aus—

ſpruche Pabſts Gregorius des Groſſen, mit dem
Pabſt gleiche Amtsbruder ſind, und gleiche Ge—
walt haben, ſehr zu nahe getretten werden. Da je—
der Biſchoff von dem heil. Geiſt geſezt iſt, die Kirche zu
regieren, und nicht weniger Gewalt als der Pabſt hat;
ſo kann er auch eben ſo gut, eben ſo gultig, als der
heilige Vater diſpenſiren.

5JJoſephs Einfuhrung der Toleranz ge—
gen andere Glaubensgenoſſen kann dem Vater
der Glaubigen, dem alles, was Liebe und Vertraglich—
keit erzielt, und zur Vereinigung den irrenden Bruder

etwas beytragen kann, im Herzen angenehm ſeyn muß,
ebenfalls nicht mißfallen. Die geſammten Einwohner der

k. k. Erbſtaaten wurden durch das Band der chriſtli—
chen Liebe feſter verknupft und enger vereinigt. Der
Staat erhielt in ſeinen Schoos unzahlige gute Vurger,
folgſame und den Geſezen willig gehorchende Unterthas

nen; viele Tauſende bekamen dndurch ein wirkliches
Vaterland, und die Wohlfahrt der Monarchie wurde
dadurch mehr befeſtigt.

Der allgemeine Zweck der wahren chriſtlichen
Religion iſt: alle Menſchen zu gewinnen, wozu
man alle der Weisheit Gottes wurdige Beweggrunde
anwenden· datf. Klugheit, Muaſſigung, Bruderliebe

und
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ſſz J pmen unvergeßlich machen, und ſeiner Zeit die Vereini—
gung der Proteſtanten mit unſerer Kirche ſehr erleich—
tern wird, kann alſo eben ſo weuig Sr. Heiligkeit
den mindeſten Schmerz verurſacht haben, als alle ubri—

ge bisher angefuhrte Verfugungen.
Jſt etwa gar die Aufhebung der Monchs

und Nonnenkloſter dem heiligen Vater em
pfindlich? Schwerlich! Aller Vernunftigen Vermu
thung nach wenigſtens nicht.

Wer weiß nicht, daß Mißbrauche und Aberglau—
be durch die Monche entſtanden ſind? Wer weis nicht,
daß die Monche in der burgerlichen Geſellſchaft eben
das, was die Weſpen in einem Bieuenſtock ſind: trae

ge und ſchadliche Kreaturen! Wer weis nicht,
daß die Fabeln und Muhrgen widerſinniger Mirakeln
von den Monchen herruhren? Wer weis nicht, daß ſie
durch ihre Lukaszettel, Segenſprechungen, Fieberbrod,

Mehl, Pulver, Bohnen, Oele und andere Mittel, durch
Amulete, fur allerley Uebel bey Menſchen und Vieh,
das leichtglaubige Volk ausſaugten, und ſich bereicher—

ten?
Man hat den Jrrthum abgelegt wegen der Hei

ligkeit des kloſterlichen Lebens, ſeitdem man weiß, daß

ſo
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ſo viele ſich in die Mauern begeben, welche vom boſen
Gewiſſen geplagt worden, die Scharfe der Geſetze furch:

teten, und anderwarts keine ſichere Zuflucht hatten;
die ein unehrbares und argerliches Leben vorher gefuhe

ret hatten; die vom Betteln leben wollten, nachdem ſie
ihre Guter verſchwendet hatten; denen Arbeit und Ve—
ſchaftigung verhaßt war, und der Mußiggang behagte;

die aus einer Art von Verzweiflung ſich hinein ſturzten,

nachdem ſie ihre unreinen Begierden nicht befriedigen
konnten, oder auch ſolche die aus jugendlicher Einfalt
hintergangen, von rauhen unbarmherzigen Stiefeltern,

und gewiſſenloſen Vormundern hineingeſtoſſen worden
ſind. Daher entſtanden ſo viele bemantelte, al—
berne und ungeſtumte Bettler, ſo vielhaubi—
ge Abentheuer, Bart- Strick- Halfter- und
Sacktrager, von allen Farben, welche, da ſie
den Kredit in weltlichen Geſchaften ganzlich verlohren
hatten, nun mit groſſer eingebildeter Autoritat von gott
lichen Sachen redeten, indeß ihr Lebenswandel meiſtens,

nach wie vor, voll moraliſcher Flecken war, und nur die
pabſtlichen Jmmunituten ſie bey nachſichsvollen Re

genten vor Unterſuchnug und Beſtraffung ſchutzten.

Solche Geſellſchaften, die auf Koſten ihrer Nach—
ſten leben, ihre Tage (wie Abt in ſeinem Werke vom
Verdienſt ſpricht) mit Nichtsthun zubringen, den
bürgerlichen und geſellſchaftlichen Pflichten ſich entzie—
hen, die Aufnahme der Religion keineswegs befordern,

vielmehr Aberglauben und Mißbrauche verbreiten die
Sitten und die Wohlanſtandigkeit durch ihre unauſtan

B dige
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dige Bloſſſe und unſlatigen Kutten beleidigen ſolche
unnutze, unbeſcheidene und oft vermeſſene Mon
che, die anſtatt gleich den Apoſteln das Evangelium in
der lauterſten Abſicht zu predigen, nicht ſelten, und ſelbſt

noch heut zu Tag! von den Kanzeln herab, in die
Trompeten des Aufruhrs blaſen, kann der Landesfurft,
vermoge dem allgemeinen Staatsrecht, den burger—
lichen Geſetzen, dem Evangelium und der alten Kirchen—
zucht allerdings abſchaffen, und aufheben, ohne von ir—

gend jemand anf Erden Diſpenſation oder Einwilligung
nothig zu haben. Er kann es, ſobald Er will, bewerk—
ſtelligen, und ſie und ihre Reichthumer auf andere Wei—

ſe, zur Ehre Gottes und zum Vortheil des Staats, nu
tzen. Clemens der XIV. ſchrieb: Man macht
den Staat arm, indem man der Geſellſchaft
unnutz wird. Wir werden nicht als Mon
che gebohren; aber wir kommen als Staats
burger auf die Welt. Die Welt hat ſolche
Leute nothig, die zu ihrer Harmonie beytra
tgen, und die durch ihre Naturgaben und
Jahigkeiten, durch ihre Arbeiten und durch
ihre Sitten die Staaten bluhen machen.

Was die Aufhebung der Nonnenkloſter
betrift, ſo hat Joſeph ſo manchen unſchuldigen Ge
ſchopfen, und in ihnen der Menſchheit die unermeß—
lichſte Wohlthat dadurch erwieſen. Wie oft wurdet
mit ſolchen armen verblendeten oder gezwungnen Ge
ſchopfen Gott ein verabſcheutes ſchaudervolles Opfer
gebracht! Jugend, Unreife des Verſtandes, Mangel

der
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Weltkenntniß, vorgeſpiegelte wunderliche Vorſiellungen

von den Gefahren und Beſchwerden des Weltlebens
einerſeits, Eigennutz der Veltern, Geſchwiſterte uud
Verwandten, Drohungen und Schmeicheleyen, auch

manchmal Verdruß der Braute Chriſti uber oeine fehl—
geſchlagene Heyrath anderſeits, waren meiſtens die
Triebfedern zur Annahme- des Schleyers. Ueber alle
dieſe Gegenſtande leſe man die jungſterſchienen Sie—
ben Kapitel von Kloſterleuten, und wer daraus
nicht uberfuührend belehrt wird, der brauche Nießwurz.

Alſo ſetzt auch der dritte Punkt des
pabſtlichen Breve keine eigentliche Urſache
voraus, warum Pius der VI. nach Wienkommen will? Keine! Und doch ſtehen eben
dieſe uud keine andern Urſachen darinn?
Leſet weiter, liebe Leute! ſo werdet ihr finden, wie Jo—

ſeph antwortet: daß das ſichere Bewußtſeyn,
daß Er nach Gerechtigkeit handle, Jhm die
Nothwendigkeit auflegen wird, von Seinem
Rechte, es mag daraus entſtehn, was immer
will, Gebrauch zu machen. Und beſſer unten:
daß in Betref der Sachen, die Er zum Vor
theil der Religion, zur beſſern Rinrichtung
der Kirchenzucht, und, in Anſehuntt derſel—
ben zur rechtmaſſigen Ausubung der landes
herrlichen Gewalt, in Seinen Reichen und
Staaten nach reifer Ueberlegung feſtgeſetzt
hat, Ervon den richticzen Grundſaten, der
Bewegurſache und dein Endzweck, ſo und

B 2 nicht
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nicht anderſt zu handeln, ſo feſt uberzeugt
iſt, dasles nicht moglich ſey, etwas auszuſinnen
oder beyzubringen, was Jhn eines andern uber—

reden, oder von Seinem Unternehmen abzulaſ—
ſen, jemals bewegen konnte.

Und ſollte Pius der VI. ſo ein guter Redner
Er auch (nach dem Zeugniß des verſtorbenen Leſſings)
immer ſeyn mag, ſollte Er wohl Sich ſchmeicheln und
glauben können, Joſeph den Standhaften von
Seimnem ſo feſtgegrundeten Plan, von Seinen ſo
reiflich uberdachten und berathſchlagten Entſchluſſen
abzubringen? Sollt e Er nicht zum voraus einſehen,
daß er mit Pabſt Johann dem AlIII. gleiches Schick
ſal haben wurde, der im Jahr 1413 mit dem Kaiſer
Sigmund perſonlich zu Codi zuſammen kam, und
ſeine ganze Beredſamkeit aufbot um zubewirken, daß der
Kaiſer einwilligen mochte, das ausgeſchriebene Concili—

um in einer Stadt Jtaliens und nicht zu Coſtnitz
zu halten, ſich aber gefallen laſſen muſte, daß Sigmund
unbeweglich bleib, und ihn vielmehr ganz demuthig
und treumeinend erſuchte, daß er doch, (weil die
ganze Welt ſich an ſeiner Perſon argerte) ſein Le—
ben beſſern, und ſich die Wiedervereinigung der Kirche
angelegen ſeyn laſſen, auch zu dem Ende ein Concilium
an einem ſichern und dem ganzen chriſtlichen Volk ge
legenen Orte verſammeln mochte, wozu Coſtnitz der
ſchicklichſte ſeyh. Ap. Van der Hardt T. J. P. 10.

Ppag. 559.
Velcher Punkt zwar hieher keine Beziehung hat.



Jſt es alſo noch moglich daß Pius der VI.
wegen dem Jnnhalt Seines Breve vom 15. Decemb.
v. J. nach Wien kommt? Nein, liebe Leſer! es kon—
nen, es muſſen ganz andere Urſachen ſeyn, wenn
gleich obgedachte Verfugungen Joſehs in Vuckſicht
auf das pabſtliche Kamerale, Jhm nicht allerdings an—

genehm ſeyn konnten, und wenn wir gleich alle die
Beweggrunde dazu weder wiſſen noch einſehen.

Indeſſen durfen wir doch muthmaſſen, und
vielleicht treffen wir hie und da etwas.

Pius der VI. iſt, wie viele, die Jhn perſonlich
zu kennen/das Gluck haben, bezeugen, ein gutiger,
menſchenfreundlicher, beſcheidener und ein—
ſichsvoller Mann! Er hat zum Beſien der Menſch
heit die pontiniſchen Sumpfe mit unſaglicher Muhe und

groſſen Koſten austrocknen laſſen, und folglich ein Un—

ternehmen ausgefuhrt, das manche ſeiner Vorfahren
nicht zu Stande brachten. Er iſt beſcheidener, als
Pabſt Leo der IV. 885) welcher, der Erſte,
anfieng, ſeinen Namen jederzeit dem Namen derjenigen,

an die er ſchrieb, vorzuſetzen, welches dann die folgen—
de Pabſte in ihren Schreiben an die Kaiſer auch tha—
ten, da ſie zuvor den Namen der Kaiſer dem ihrigen alle—

mal vorſetzten; Er ſetzte bilig Joſephs Namen vor
dem Seinigen. Er iſt einſichtsvoll, und muß folglich
überzeugt ſeyn, daß Joſeph Seinen Majeſtatsrechten

gewiß nichts entziehen laßt, und daß Er folglich ver—
geblich Sich bemuhen wurde, den fur die pabſtliche

B 3 Kamnjer
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Kammer daraus entſtehenden Verluſt abzuwenden. Er
muß ſich alſo dieſes Einkommens ſchon zum voraus
begeben, mithin andere Beweggrunde, als wir
zur Zeit wiſſen, zu Seiner unternommenen Reiſe
haben, um ſo mehr, da in Seinem Breve von 9q. Hor—
nung d. J. worinnen Er Seine Ankunft bekannt macht,
nicht das mindeſte mehr von dem Jnnhalt des vorher—

gegangenen erwahnt wird.

Wie, wenn wir einiges Licht in dem bekannt ge
wordenen Briefwechſel fanden? Joſeph ſagt in Sei
nem Antwortſchreiben vom 11. Janner: Wir ſind
der gewiſſen Zuverſicht, es werden Eure Hei
ligkeit ſich den Beſchwerlichkeiten einer ſo
weiten Reiſe aus keiner andern Bewegurſache
unterziehen wollen, als um dero Zuneigung zu
Uns, und zugleich auf eine uberzeugende Art
an den Tatt zu geben, wie bereitwillig Sie
ſeyen, zur Aufnahme der Religion und des
Gottesdienſtes in Unſern Landen, und zum
ſchicklichern Unterrichte des Volkes, welcher
ohne eine richtige und ſowohl dem offentlichen
Beſten des Staats, als den Umſtanden der Zeit
angemeſſene Leitung derGeiſtlichkeit ſelbſt, ſchwer
lich erzielt werden kann, allen Sleiß und alle
Sorge mit Uns gemeinſchaftlich anzuwen
den.

Wie, wenn Pabſt Pius der VI. den ſtillen
Heldengang Joſephs bewundernd, von allen Seinen
zeitlichen Vortheilen abſtehend, den muthigen Ent

ſchlnß
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ſchluß gefaßt hatte, zu den vorhabenden Landerbeglu—

ckenden kaiſerlichen Anſtalten die Hande zu bieten?
Sich mit Jhm zu verewigen.

Wie, wenn die Vermuthung ſich bekraftigte, daß
Er vorlaufig die griechiſche nicht unirte Kirche durch
ein feyerliches Breve der katholiſchen Kirche einverlei—

ben werde, um die noch nahere Vereinigung da—
durch zu erleichtern?

Wie, wenn Er ſo manche noch in petto behal—
eilſame und zum Beſten der Religion abzwecken

ſtalten Joſephs zur Reife bringen helfen wollte?
tene h

de An

n ç ttttt etttwir nur tiefer in die Geheimniſſe des Staats ſehen
konnten, um der aufmerkſamen chriſtlichen Welt das

alles sum voraus zu ſagen, was vielleicht uber kurz
oder lang noch Freude und Wonne erregen wird!

Wahrſcheinlich wird die G
hunderte die Reiſe Pius des VI. zu Joſeph als ei
ne heilſame merkwurdige Epoche betrachten, und ſie
als eine ſolche zu ſchildern Urſache haben!

rdegon

eſchichte ferner Jahr
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